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Aus der Tageggeschichte

Die Honnensiustcrnisi am Bl. December 1861.

Es wird noch allen erinnerlich sein, wie großeErwar-
tungen sich an die Sonnensinsternißvom 18. Juli 1860

knüpftenund wie damals ein Strom von Astronomcenaus
Deutschland, Frankreich,Eugland,·Rußland und gtalien
nach Spanien hinsich ergoß, uni hier, unt-erden gunst1g-
sten Verhältnissenzur Lösuiigderso zahlreichenund«tv)cl)-
tigen Fragen, welche sichan dieseSonnensinsternißknupf-

ten, beizutragen. Damals galt es, einige Fehler in·unsern
Mondtafeln zu berichtigen Und dadeVchder Schkssfahri
einen überaus wichtigen Dienst zu leisten, es galt unsere
Kenntnissevon der Gestalt der Erdkugel undderVerthei-
lung der Länder zu verbessernuiidlffernereinige auf-die
Grundmaaßedes Weltgebäiidesbezuglichenahere:B«estin·i-
mungen vorzunehmen Auch damals galt es schließlichdie

PhysischeNatur des Sonnenkörperszu erforschen, und na-

mentlich hatten sich durch widersprecheudeBeobachtungen
in Pera und Bknsisien über die Corona undüber die Pro-
tuberanzen neue Fragen aufgedrängt,welche man mit

Hülfe der Photographielösen zu können hoffen durfte.
Diese letztereFrage, nämlich die nähereErforschung der

physischenName der Sonne, war es am 31. Decbr. 18s51
vor allem, auf deren Lösung man erwartungsvoll hin-

blickte. Durch die neuen EntdeckungenBunsens und
Kirchhoffs über die Spectralanalyse, welche ich in Nr. 42
des 2. Jahrgang A. d. H. ausführlich besprochenhabe,
hatte man einen wissenschaftlichenBoden gewonnen, auf
welchem man mit Entschiedenheitzur endlicheii Lösungder
Frage über die Sonnenatmosphärefortschreiteu konnte.
Wenn die dunkeln Linien des Sonnenspectrum in dem
Speetruin der Corona in helle umgewandelt wurden, so
wäre damit die vielbesprocheneFrage erledigt und das Da-
sein einer Sonnenatmosphäreeine wissenschaftlichbegrün-
dete Thatsache geworden. ,

Leider aber sind wir mit diesen Hoffnungen auf eine
ferne Zukunft verwiesen worden. Ein dichter Nebel lag
am 31. Deebr. iiber Leipzig, und wie wir durchdie Güte
des Herrn Professor Bruhns erfahren haben, ist in ganz
Norddeutschland die Witterung ähnlichgewesen, so daß an

ausgedehnte Beobachtungen nicht gedacht werden konnte.
Um 2 Uhr 49 Minuten, wo für Leipzigdie Versinsterung
begann, war die Sonne kaum wahrzunehmenund im wei-
teren Verlauf ist kaum eine Viertelstunde auch nur zu den
flüchtigstenBeobachtungengeeignet gewesen, Die Sonne
ging bekanntlich verfinstert unter und der niedrige Stand
derselbenwährendder Versinsterunghat die Speetralbe-
obachtungeiivollends unmöglichgemacht. Ob in weiter·
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entlegenen Gegenden die Witterung günstigergewesen ist,
ist uns bis jetzt noch nicht bekannt geworden und sehen wir

darüber weiteren Mittheilungen entgegen.
Die nächstbevorstehende totale Sonnenfinsternißwird

am 22. December 1870 sich ereignen, aber als solche auch

nur in Cadix, Malaga, Palermo, Messina und Konstanti-
nopel sichtbar sein. Am Morgen des 19.. August 1887

tritt eine zweite totale Finsternißein, die auch für einen

Theil des nördlichenDeutschlands, für Berlin und Havel-
berg total erscheint. Dem westlichenDeutschland wird die

Sonne partiell verfinstert ausgehen und selbst in Berlin

wird sie sich schon kurz nach ihrem Aufgang total verfin-
stern. Die letzte totale Sonnensinsternißendlich, welche in

diesem Jahrhundert sich ereignen wird, trifft auf den 9.

August 1896,-wird aber nur in Drontheim, Wardoe und

Kola sichtbar sein. O. D.

chcschcnwechscl zwischen London nnd Singt-um

Die großartigenWirkungen, welche sich durch die Er-

sindung und Ausbildung der elektrischenTelegraphie er-

zielen lassen, erfüllen stets und immer wieder mit großer

Freude, ja selbst der Fachmann *) wird von dem überwal-

tigenden Eindruck derselben von Neuem überrascht und

staunt wiederholt über doch schon ähnlich Dagewesenes.
Gewiß liefert Nachfolgendes die Begründung dieser Be-

hauptung.
Am.6. Januar Abends 9 Uhr 50 Min. wurde beim

DepeschenwechselzwischenLeipzig und Suezawa von Leip-
zig aus um Oeffnung der Weiterleitung von Suczawa
ab nachgesucht. Nachdem man sich vorher gegenseitig die

Witterungsverhältnissebekannt gegebenhatte — an beiden

«) Einem solchenverdanken wir diese Mittheilung. D. H.

JWEL l IN-

Orten lag Schnee; in Leipzig waren 80 unter Null, in

Suezawa ebensovielz doch wurde von dort bemerkt, daß
vor wenigen Tagen 180 Kälte gewesen seien — öffnete
Snezawa die Leitung, wodurch gar bald Bukarest, Kon-

stantinopel, Cairo und Smyrna von Leipzig erreicht
wurde. So begrüßtensich denn zum ersten Mal auf diese
Weise Sachsen und Asien. Als dies geschehen und

von Snryrna gemeldet worden war, daß der weiterführende
Draht anderweit inThätigkeit sei, wechselteman auch hier
Bemerkungen der Witterungsverhältnisse,wobei Smyrna
mittheilte: »Wir haben 60 Wärme bei schlechtemWetter;
es regnet seit 3 Tagen.«

Mit Freuden nahm Smhrna den von Leipzig gemach-
ten Vorschlag an, mit London in Correspondenz zu treten.

Glücklich kam auch die Verbindung zu Stande, so daß von

9,53 bis 10,20 Abends (Dresdner Zeit) das mit Nacht
bedeckte, schlummerndeSmyrna mit dem noch lebensreichen

. London, also der westlichsteTheilAsiens und der westlichste
Theil Europas, gar vertraulich, wie Freunde mit einander

plauderten.
Auch zwischenLondon und Smyrna wurden die freund-

schaftlichstenGrüße, Zeit- und Witterungsangaben ausge-
tauscht. Jn London hatte man ,,schönesWetter«; als Zeit
gab man 8,58 Abends und. der Smyrnaer Telegraphist gab
(dies muß irrthümlichgeschehensein) ,.une heut-c du ma-

tjn« an. Beide Stationen —— gewißebenso sämmtliche,
die auf dieserweiten Erdstreckedazwischenlagen — waren

hoch erfreut über diese Vereinigung Noch ein ,,Adieu«,
die Leitungen wurden geschlossenund wieder lag Land und

Meer, Schweigen gebietend, zwischen den sicheben noch so
vertraulich begrüßendenErdtheilen.

Mancher Seefahrer, der dort weilte, hat vielleicht in

demselbenAugenblickesehnsuchtsvoll an sein fernes Vater-
land gedacht, als tief unter ihm im Meeresgrunde der elek-

trische·Strom,heimathliche Kunde bringend, kreiste.

OstinBlick auf unsere Vetchthiere

Größtentheils verborgen, selbst vor dem aufmerksamen
Auge, spinnt das Völkchender Schnecken und Muscheln sein
stilles Leben und man darf es wohl sagen, daß die Thiere
zu den unbekanntesten unserer heimathlichen Thierwelt ge-

hören. Dazu kommt, daß eine ungerechtfertigte Abnei-

gung vor ihnen unsere Bekanntschaft noch mehr erschwert.
Und doch giebt es nichts harmloseres als diese schweigsa-
men zum Symbol der Langsamkeit und Häuslichkeitge-
wordene Thiere. Schädlich wird höchstenseine Art, und

auch diese nur in seltenen Fällen.
Obgleich wenigstens bei uns die Weichthiere, so weit sie

Landthiere sind, nur die feuchte Kühle lieben, so sind sie
insgesammt doch immerhin vorzüglich wärmebedürftig;
wenigstens nimmt ihre Zahl und Manchfaltigkeit nachden
Wendekreisenhin in auffallendster Weise zu, während in

den Polarländern nur noch einzelneVertreter ihres Reiches
gefunden werden. Schon in Südspanien traf ich die Land-

schneekenin einer Häufigkeitan, wovon wir in Deutschland
keinen Begriff haben. Bei Malaga fand ich an der glü-
henden Meeresküste die niedrigen Büfchchen so vollständig
mit lebenden Schnecken, die»sich durch einen Kitt luftdicht

daran festgeklebthatten, bedeckt, daßma«nvon den Stengeln
derselbennichts mehr sah.

Wenn wir das sonderbare ,,äußereSkelet« bei unseren
Landschneckenmit dem geringschätzendenNamen ,,Schnecken-
haus« bezeichnen, so ehren wir es dagegen an ihren meer-

bewohnenden Schwestern mit dem vornehmen Namen der

,,Conchylien«,und es mag vielleicht Gedankenlosegeben,
welche gar nicht gemeint sind, beide als Glieder Einer

Thierklasseanzusehen, von welcher freilich aber nur die im

Meere wohnenden Arten, wenigstens größtentheils,mit

einem viel zierlicherenGehäuse bedachtsind- Jch nannte

dieses eben ein äußeres Stelet Und in gewissem Sinne

hat die so vielfach ausgesprocheneAnsicht auch etwas für
sich, indem man dabei an die Schildkröte-ndenkt, deren

Schild dieselbe Bezeichnung freilich Viel mehr, ja buchstäb-
lichlverdient Ueber das Schneckenhaus und namentlich
über die Frage »wie und nachWelchemPlane baut die

Schnecke ihr Haus« haben Wlk schon (unter dieser Ueber-

schrift)uns früher unterhalten. (1859. Nr« 48«)
Uebrigens muß ich IZEEVNoch dem Mißverständnißvor-

beugen, als gehörtendie Schnecken und Muscheln,



weilbeidei ewöl nlich zusammen genanntwerden,zusammen
in eine Klzasseyivasnicht der Fall ist. Sie haben beide fast
nichts weiter mit einander gemeiii als zarte zufammen-
ziehbare und dehnbare (kontraktile) Korperinasseund die

äußereKalkschale. DieMuschelthiere, Conchiferen,
bilden eine eigene Klasse, die tief unter der der eigentlichen
Weichthiere, Molluskeu, steht. Freilich sind beide
lange Zeit in einer Klasse, die man Mantelthiere,
Palliaten, nannte, zusammengeworfenworden, und

noch vereinigt sindet man wenigstens ihre Gehäuse in den

Conchyliensamuilungen, über deren oft höchst bi-

zarreii Namen-Schatz uns Dr. M edieii s (1861. Nr. 20)
einen ergötzlichenBericht abstattete.

Wenn man die Eingeweidewürmerund manche Insek-
ten ausnimnit, nach denen der Sammler in den innersten

LebensgemächernhöhererThiereund Pflanzen Jagd macht,
so ist der Weichthiersanimlervor Anderen an die verschie-
densten Oertlichkeiten gewiesen, und der Unkundige staunt

uicht wenig über die gefüllten Gläser und Schachteln,
welche in einer Gegend gefüllt wurden, in der er selbst
bisher vielleicht gar nichts von Schnecken und Muscheln
wahrgenommen hatte. Da ist kein Versteck so verborgen
und scheinbar so unzugänglich, wo wir nicht dennoch den

Mollusken begegneten.
Daß es reichlich lohnt, einmal eine Zeit lang sich mit

deni Studium der Schneckenwelt unserer Heimath zu be-

fassen. haben wir zum Theil schon in dein Artikel über den

Hausbau der Schnecken und kürzlich (1861. Nr. 50) am

»Liebespfeil«erfahren. Es ist dabei gewiß eine Veran-

lassung mehr zu einem solchen Studium, daß es nicht
schwer hält, in einigen Jahren alle Arten seinerUmgebung
zufammenzubringen, so daß man dann wenigstens diesen
Zug in der Thierphhsiognomieganz vollständig vor sich
hat. Das schließtjedochnicht aus, daß man nicht dennoch
vielleichtdiese oder jene Art erst später aufsindet, die man

lange Zeit übersehenoder nicht aufzufinden verstanden
hatte. —

Indem wir die auf unserem Bilde zusaminengestelltenh
deutschen Landmollnsken der Reihe nach betrachten, wer-

den wir sehen, idaß wir dieselben zuweilen an ganz ab-
sonderlichen Verstecken aufsuchen müssen, um ihrer hab-
haft zu werden.

»

Die umgürtete Schnirkelschnecke, Helix ein-

gulata (1), weist uns auf die Alpen, wo sie namentlich
auf der südlichenAbdachung sehr verbreitet ist. Das Thier
sieht hell aschgrau aus, eine sehr häusig bei den Schnecken
vorkommende Farbe; das fleischröthlicheflachgewundeue
Gehäuseist«von einem schmalen rostrothen Bande umzo-

gen. Wo nach einein warmen Regen das ansehnlicheThier
an den Felsen kriechendoft in Menge in die Augen fällt,
da würden wir eine Stunde vorher Mühe gehabt haben,
eins zu finden. Vielleicht wäre es uns gelungen, wenn wir

locker über einander gestürzteBlöcke umgewälzthätten.
Da würden wir einige in den kühlenfeuchten Lücken des

Felsengetrümmersgefundenhaben. Die Zahl solcher fel-
senbewohnendenSchueekenarten ist ziemlich groß und oft
wundert sich der Sanimler, unter einein zentnerschweren
plattaufliegendemSteine eine lebende Schnecke in einer

kleinenEkdveksiefimgzu sinden. Es ist oft fast unbegreif-
lich, wie das Thier mit seinem großenzerbrechlichenHause
l)iethet, und noch mehr wie es von hier wieder wegkommen
könne.

’«)Die Figuren sind um Theil meinen Litbographienaus
der ,,Moiiisgraphie dek U» S,-W.-Molluskeu Europas 3

Bände mit 90 Litbograpliien«entnommen, welche Ich vvli·1835
bis 1859 herausgegeben habe, theils nach v. Alten gezeichnet
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Die winzig kleine geripptc Schnirkelschneeke,
Helix costata (2), die wir auf einem moosbedeckten Holz-
stückchenkriechend in natürlicherGröße unddarüberver-

größertdargestellt sehen, giebt uns gleich FMOUBegriff-
daß ein Schneckensammlernicht immer blos findet,sondern
um zu finden gar aufmerksam suchenmußspDiesesAser
Thier mit dem überaus zierlichen,quergerippten Gehause
entzieht sich mit mehren andern seiner Gattung und vielen

aus anderen Gattungen dem Gesichtskreis dessen,der blos

auf das achtet, was zu Tage liegt, vollständig,und nur

ein absonderlicher Zufall kann es diesem einmalsichtbar
machen. .Man muß zwischen die Gebüschenichtzu feucht
gelegener Hügel oder Abhänge kriechen und- hier wiedas

nach einem Korn scharrendeHuhn den schuttigen,mit
stückchen,Steinen und altem Mörtel gemischtenBoden mit

einem Hölzchenoder noch besser mit einem kleinen kurz-
stieligenHandrechen durchsiichen,um der hier lebenden klei-
nen Schnecken habhaft zu werden, von denen die abgebil-
dete noch lange nicht die kleinste ist.

An solchenOrten, namentlich in den niederen Gebirgs-
gegenden, trifft man, besonders wenn der Boden etwas

Graswuchs hat, zwischenden abgefallenen Blättern auch,
obwohl seltener, das zarte Gehäuschen der stache·lbor-
stig en Schnirkelschnecke, II. aculeatn (3), die wir

hier auch auf einem faulen Berberitzenblatte kriechend
nden.si

Beide Gehäusezeigen großeAehnlichkeit, nur daß bei

letzterem jede Querrippe auf der Wölbung der Unigänge
in eine zarte Spitze ausläqu Diese Querrippen bestehen
nicht aus der festen Kalksubstanz des Gehäuses, sondern
sind blos dünne Hautstreifen, indem in diesen regelmäßigen
Abständendie Oberhaut, welche immer die kalkigenGe-

häusewie das Kiioch.-nl)äutchenden Knochenbedeckt, frei
absteht.

In Gesellschaft dieser Schnecken und ungleich verbrei-
teter und leichter zu finden ist die gemeine zweifaltige
Schließmund schnecke, Clausila biplicata (4). Sie
liebt einen feuchteren steinigen Boden, in welchem man sie
immer, manchmal in zienilicher Menge, an den Steinen
sitzend findet, wie wir sie hier an einem Schlehdornblatte
in die Höhe kriechensehen. Der Schließmundschueikenha-
ben wir mehrere ziemlich allgemein verbreitete Arten in
Nord- Und Mitteldeutschland, während nach dem Süden
ihre Zahl noch bedeutend zunimmt. Die meisten Arten
finden sich bei feuchteni Wetter an Felsen und bemoosten
Baumstämmen, während wir sie bei trocknem Wetter im
feuchten Boden zwischenSteinen suchen müssen. Beson-
ders lieben sie den schuttigen mörtel-, also kalkreichenFuß
alten Geinäuers. Als wir uns a. a. O, iibek den Bau des

Schneckenhausesunterhielten, trafen wir im Innern des
letzten Umgangs derSchließmundschneekeneine eigene Vor-
richtung zum Verschließendes Innern, welche auch der

Gattung den deutschenund den lateinischen Namen gege-
ben hat. Nicht leicht finden wir in der Organisation
irgend eines Thieres eine so sinnreiche Schließvorrichtung
wie bei den Schließmundschiiecken.Sie bestehtin einem
porzellanartigen Plättchen von der Form des Raumquer-
schnittes des Umganges, dessenlanger elastifcherStiel an
der Axe des Gehäusesfestgewachsenist. Kriecht das Thier
aus dem Gehäuse hervor. so drückt es das Schrie-Watt-
chen bei Seite- Und Wenn das Thier wieder zurückkriecht,
so tritt dasselbe Vekmögeder Elastizitätdes Stieles von

selbstwieder in die Oeffnung.
Wir stehenjetzt vor einem recht üppigenGebüsch; mit

den StkäUchDkUMischen sich aufstrebende und rankende
Kräuter Allek Akk. Unter denen Disteln und schlankeBrenn-

—-
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nesseln nicht fehlen. Den feuchten beschatteten Boden

können wir gar nicht sehen: wir haben aber eine Ahnung,
daß auf Und in ihm das Schneckenvolkreich vertreten sein
mag. Auf der Unterseite, vor dem Sonnenstrahl geschützt,
mag manche Schnecke ihre Mittagsruhe halten, wir sehen
sie aber nicht und unser Auge ist zu ungeübt, um einem

etwas mehr niedergezogenen Blatte anzusehen, daß es auf
der Kehrseite eine Last, die fest angeklebte.Schnccke,trägt.
Die brennenden Nesseln verwehrenuns das Eindringen in

dies Heiligthum. Wozu haben wir denn aber unseren
starken Spazierstockin der Hand! Mit einigen mächtigen
Streichen richten wir schnell die Feindseligen zu Grunde
und schlagen Bresche in das Jnnere dieser unnahbaren
Pflanzenveste. Nachdem wir die zerschlagenen Pflanzen
beseitigt haben, sehenwir — wir konnten darauf wetten,

sie hier zu finden — die sauberen Gehäuse der Strauch-
Schnirkelschnecke, H. fruticum (5). Sie sind von

den Pflanzen heruntergefallen, unter denen wir eine so
gräulicheVerwüstungangerichtet hatten. Es ist die Spiel-
art mit dem rein gelbweißenGehäuse,dennwenn wir nach-
her zu Hause die Thiere aus den Gehäusen entfernen wer-

den, so werden wir sehen, daß die dunkelschieferblauen
Flecken dem Thiere und nicht dem Gehäuse angehören,
durch welches sie blos hindurchschimmern.

Ein ziemlich steiler Buchenhang —- wir befinden uns

auf der untersten Stufe eines deutschen Gebirgsgebietes —-

liegt vor uns. Zwischen den schlanken silbergrauen Bäu-
men hat man in Zickzacklinieneinen Weg emporgefiihrt.
Wir folgen ihm, und hier und da sickert ein feines Quell-

chen fast nur tropfenweise an den Böschungenherab über
den Weg. Das deutet auf hinreichende Feuchtigkeit des

Bodens und auf die Anwesenheit gewisser Schneckenarten,
die ganz besonders solche Oertlichkeiten lieben. Aber jetzt
gilt es scharf hinzusehen. Hier müssen wir die schöne
Masken-Schnirkelschnecke, H. personata (6), sin-
den. Sie trägt aber genau die hellbraune Farbe des Bu-

chenlaubes, welches fast ganz allein den Boden bedeckt und

färbt, und dabei ist sie kaum größer als ein Kirschkern.
Gewöhnlich,d. h. bei trocknem Wetter und in den hellen
warmen Tagesstunden, steckt sie tief unter dem Laube in

den modrigen Klüften zwischen den Gneißblöckendes Bo-

dens. Jetzt spaziert sie aber ohne Zweifel in der Morgen-
kühleauf dem Laube herum, fast sichervor unseren Blicken

durch ihre bescheideneFarbe·Hier verräth sich eine unserem
Auge, weil sie einen einsam stehendenGrashalm erstiegen
hat. Das außerordentlichdünne und zerbrechlicheGehäuse
ist — was bei den Schnecken gar nicht selten ist — fein
und in sehr regelmäßigerAnordnung behaart. Das eigen-
thümlicheBollwerk aus zwei Zähnchen und einer erhabe-

» nen Mündung des Gehäuses,weiß und fest wie Porzellan,
giebt der Art ihren Namen.

Jm Weiterklettern stoßen wir auf eine Felsenrippe,
welcheaus der Flanke des Abhanges hervorstarrt. Es ist
moosbekleideter Gneiß, also ein kalkloses Gestein und darum

nicht eben geschaffen,unseren kalkbedürftigenHäuserer-
bauerinnen zum Aufenthaltsort zu dienen. Indessen die

Steinpickerin, H. lapicida (7), ist dochda, mit ihrem
schönen,rothbraungefleckten,linsenartig platt zusammenge-
drückten Gehäuse, welches von einem scharfen Kielrande

umzogen ist. Weil sie bei feuchtem Wetter an dem nassen
Steine saugt und daselbst vielleicht die uranfänglichsten
Keime sich bildender Kryptogamen verzehrt, hat man ihr
die obigen Namen gegeben, von denen der lateinische so-
gar Steinbrecherin bedeutet.

Hier kriecht auf einem Moosstengel noch eine Schnecke,
welcheihren Gattungsnamen sichernicht verdient hat, eine

56

Vielfraßschnecke, Bulimus, und zwar B. montanus.

(8.) Der Name mag aber einigen bis über 3 Zoll groß
werdenden Arten mit Recht zukommen, welche in den tro-

pischen Reisfeldern wahre Verwüstungenanrichten sollen.
Unsere kleineArt, welche immer fast einsiedlerischvereinzelt
in Gebirgsgegenden zwischen den Steinen bewachsenen
Bodens lebt, hat ein rothbraunes Gehäuse, durch welches
die zierlich gefleckte Mantelhaut des Thieres hindurch-
schimmert. , ,

Wer von meinen Lesern und Leserinnen hat schon ein-

mal das unberührbarzarte Gehäuseder Glasschnecke,
Vieran diaphana (9), gesehen, welche wir hier auf einem

Grasblatte kriechendfinden? Gewiß Niemand, es seidenn,
daß sie den verachteten Schnecken, den garstigen, den häß-»
lichen Schnecken ihr Unrecht durch Beachtung bereits ab-

gebeten hätten. Wie das kleine Thier da vor uns munter

und für eine Schneckeungewöhnlichschnellhinkriecht,sehen
wir auch kaum etwas von dem Gehäuse. Man muß es
von dem in heißemWasser getödtetenThiere mit der höch-

·

sten Behutsamkeit abziehen, um es zu würdigen. Es be-

steht kaum ans 2, ohrförmigschnell an Weite zunehmen-
den glashellen Umgängen (siehe die Figur links).

Alle bisher gefundenen Schnecken — wir hätten deren

noch mehr finden können —- gehörenzu der großen arten-

reichen Familie der Schnirkelschneckenartigen,«Heliceen.
Wer von meinen Lesern und Leserinnen im Süden Deutsch-
lands unsere Gedankenexcursionin der Wirklichkeit weiter

fortsetzenwill, findet vielleicht am Boden unter einer Hecke
oder am Fuße einer Gartenmauer noch die schöne
Kreismundschn erke, Cyclostoma elegans (10),
welche einer andern Familie ihren Namen giebt, die auf
europäischemBoden nur wenige, aber sehr zahlreicheGlie-
der in den heißenErdstrichen zählt. Da sich»zwischenden

feinen Spiralrippen des Gehäusesmeist ein Erdüberzug
festhängt,so sieht sie, wenn man sie findet, meist nicht eben

schön aus, und wenn man nicht recht behutsam nach ihr
sucht, sondern durch Beseitigung ihres Versteckesdas außer-
ordentlich scheue Thier erschreckt, so heben wir mit Ver-

wunderung Gehäuseauf, deren Mündung mit einem fest-
sitzenden harten Deckel luftdicht verschlossen ist. Die

Schnirkelschneckenkönnen sich wie durch einen vorgespann-
ten Vorhang erhärtendenSchleims oder, wie arme Leute

ihre Fenster, mit einem papierartigen Deckel schützen,den

sie zu jedesmaligem Gebrauch machenmüssen.Nur wenige
Arten, z. B. die bekannte eßbareWeinbergsschnecke,
H. pomatia, verwendet zu diesem Deckel Kalk, hinter dem

sie sich zur Winterruhe tief in den Erdboden zurückzieht,
den sie aber im Frühjahr wieder wegwirft. Unsere Kreis-

mundschneckehat aber, wenn auch nicht in Schloß und An-

geln gehend, eine bleibende Hausthür. Diese ist auf der

Oberfeite des Fußes festgewachsen,d. h. auf dem beim

Kriechen hinter dem Gehäuseliegenden Stück des ausge-
strecktenKörpertheiles(siehe die untere Fig.). Zieht sich
das Thier, was es blitzschnellbewerkstelligt, zurück, so
klappt sie diesen Theil zusammen, Wodurch die Thür, der

Deckel, sofort genau in die Mündung tritt und sie so fest
verschließt,daß man ihn nur mit dem Messer losbrechen
kann, was-natürlich das Thier VEVWUUDSL Wir haben
schon in dem Artikel über den Gehäusebau erfahren, welk
ches sinnreichen Mittels sich die Natur bedient, um die mit
dem Wachsthum des GehäUfesUnd aka auch der Mün-

dung nöthig werdende Vergrößerungdes Deckels zu be-

werkstelligen. Nicht minder eigenthümlichist die Bewe-

gungsart des Thieres beim Kriechen. Lassen wir eine

größere SchnirkelschrttckeOder auch eine der bekannten

großen Stacketfchnecke11,Limax und Arion, an einem



57

' «

en, o e en wir auf der dichtangedrückten
Fliilcsheehudkxleccsgohle,sdsakswunderbare Spiel einesfein-en
Muskejapparatesin der Sohle:welches uns:IUnwkllkukkch
an die Wellen erinnert, welche emLuftstromuber ein Korn-
feld zieht, Anders geht die Kreismuskelschnecke,denn bei

raum bleibt, so werden wir bei einem Versuch zu gehen
die Füße auch nur einen Zoll hochfhebenund vorwärts

sehen können. Aehnlich ist es bei dieserSchnecke.lthre
Sohle ist durch eine vertiefte Furche in»2 Langshalften
gespalten, die sie abwechselndansaugt, lost und um etwa

5

Deutsche Landschuccken.
l-. Helix cingulata studen. — 2. H. costata Müller., nat. Gr. und vergr. — 3. H. aculocrtkr Mi«111..nat. Gr. auf einem
Berbcritzeublatte, darunter das ganze Thier n. d. Gehäuse allein vergr. — 4. Clausilia biplicata Montagn. — 5.He1ix fruticum

Müll. -— 6. H. personatTanarclL — 7. H. lapicida Li11n6. — 8. Bulimus montanus DI-apcrrnau(1. —

9. Vjtrina diaphana Drap. — 10. Cyclostoma cicgans Lam.

ihr ist es nicht dieses fast geisterhafteHingleiten vermittels
eines unsichtbaren Mechanismus; sie schreitet förmlich.
Lassen wir uns die nackten Füße an den Knöchel so fest
zusammenbinden, daß uns nur noch etwa 1 Zoll Spiel-

Vlz Zoll vorrückt. Bei-der oberen Figur ist dies dar-
gestellt; wir sehen die linke Sohlenhälsteplatt angedrückt
und die rechte losgehoben und etwas vorgerückt.
Nächstensmachen wir eine Wasserjagd.

Witz-HEFT M-

ZBeobachtungeneines Hpaziergängersam Flußufer-.
Von Retthold sigismund.

u

Fast jederGang längs eines Flussesgewährtdem Na-
tursreunde, der, auch wenn er großartigeErzeugnisseund

Vorgänge der Natur zu sehenGelegenheitgehabt, nicht
für das UnscheinbareabgestumpftIst, mannichfacheAugen-
weide und Belehrung.

« «

Daß dies im Frühjahrund Sommerder Fall sec, Ist
allbekannt. Wer hätte sich Nicht schonIm Lenz ergötztan

den Schwärmen von Ufer- Und Kochekfllegen(Per1a und

P11ry8m1ea), die am ersten warmen Marztage dem Wasser
entsteigen- in dem sie ihren Larvenstandverlebt,und nun

lustig umherflattern, am kleinen Regenpfelfer,der seine
Heimkehrzur Geröllbank die ihm voriges Jahr Pahrung
Und VMEPWZbot, mit trillernder Stimmebegrußt,und

an den ersten Schwalben, die, ehe sie noch ihren Nistplatz

unter dem Dachsimsebesuchen,über dem WasserspiegelUm-

herschwibbennnd daselbst die erste Mahlzeit in der Heimat
einnehmen? Oder wer hätte im Sommer, wo schöneUfer-
pflanzen grünen und blühen, wo die fluthende Ranunkkl
ihre blüthenreichen,von Libellen umschwärmtenInseln
bildet, wo in warmen Uferbuchten tausend Fischlein ihre
munteren Kinderspiele treiben Und die jungen Lachse an

Rauschen ihre Turnersprüngeüben, wo der Badende bei

jedem Untertauchen in die laue Fluth Steine herausholt,
die mit zierlichenFaden- und Kieselalgen, sowie mit son-
derbaren HäuschenverschiedenerKöcherfliegenbesetztsind,
wo endlich das große Fischtreiben Proben der vielerlei
Thierarten emporbringt, die so wohlig auf dem Grunde
weilen "— wer hättesichin der ganzen schönenJahreszeit



nicht an seinem Fluß erfreut? — Aber auch im Winter

läßt die Lebensader einer Landschaft einen Naturfreund
nicht unbeschenkt.

Wenn der November die Zugvögel des Nordens von

ihren Teichen und Seen landeinwärts nach Süden treibt,

halten fremde Enten und Taucher und mancherlei stelzbei-
nige Sumpfvögel einige Tage Rast an den FlüssenMit-

teldeutschlands; an kalten nebligen Tagen jenes Monates

vergeht fast keine Woche, in der ein Ufergänger,wenn er

auch seit seiner ABC-Schützenzeit kein Schützund Jäger
mehr ist, nicht einen anziehenden Fremdling zu beschleichen
sucht. Wenn der Fluß anfängt, sich mit Eis zu belegen,
dann ist es eine Lust, dem Raben zuzusehen,der keck in die

kalte Fluth watet, um Muscheln herauszuholen, oder den

weißbrüstigenWasserstaar zu belauschen, der auf einerEis-

scholle umhertrippelt und Knixe macht, bis er sich in das

schaurige Bad stürzt, um weit unter dem Eise oder unter

den stärkstenWellen fortzurudern, oder den Eisvogel zu

beschleichen,der bald mit der stumpfsinnigen Geduld eines

Anglers am Eisloche ·hortet,bis er plötzlichwie ein Frosch
ins Wasser springt, bald rüttelnd über dem Spiegel flattert
und von da aus nach einem Fischlein stößt. Bei strenger
Kälte läßt sich auch die schlaue Fischotter an einem Mond-

scheinabendbelauschen, die.bis zu den Gebirgsflüssen wan-

dert, welche wegen ihres raschen Laufes nie lückenlos zu-

gefrieren. Wie reizt es zum Aufgebot aller möglichenList
und Vorsicht, wenn man ihre Fährte auf dem Schnee ge-

sehen, die leicht kenntlichen Abdrücke der nierenförmigen
Sohle und der fünf Krallentapfen, welche zu vier einen

regelrechten Rhombus beschreiben! Wie jauchzt man ins-

geheim, wenn man das seltene Thier endlich wackelnd da-

hinschleichenund in den Fluß tauchen sieht!
Aber nicht blos die muntere Thierwelt erfreut den

Spaziergänger am winterischen Flusse, auch die »todte

Natur« bietet mancherlei Vorgänge, welche ergötzenund

zu sinnigen Beobachtungen und Vergleichen anreizen.
Gerade auf einige Vorgänge dieser Art, die so vielfach
übersehenwerden, möchte ich hier den geneigten Leser auf-
merksam machen, in der Hoffnung, er werde gleich mir

darin eine Würze seinerWinterausflüge finden können.

Zunächst sei einiger an sich kleinen Vorfälle gedacht,
die im Sommer, wo sich tausenderlei Schönes und Merk-

würdigesdarbietet, meist nicht berücksichtigtwerden, aber

eine nähereBeachtung besonders deshalb verdienen, weil

sie großeVorgänge, welche für ganze Länder hochbedeut-
sam sind, im verjüngtenMaaßstabe veranschaulichen.
Längs derHochwasser-Marke des Ufers liegt ein schma-

ler Saum aus allerhand ,,Geniste«,wie das Volk sagt,
aus Bruchstückenvon Baumzweigen, Schilfhalmen, welken

Blättern und Knospen und Kätzchenverschiedener Ufer-
bäume. Fast blos ein armes Kind, das brauchbareHolzstücke
liest, oder der Entomolog, der solche Stellen nach Ufer-
käferndurchsucht, schenkendieser unscheinbarenAnschwem-
mung einen näherenBlick. Und doch verdiente dieselbe einen

besonderen Besuch der Lehrer und Schüler,welchezusammen
Erdkunde treiben. Sie giebt ja eine gar hübscheIllustra-
tion von zwei hochwichtigennatürlichenEreignissen, von

der Anschwemmung des Treibholzes und mancher Stein-

kohlenbecken.
·

.

Gerade so, wie unser kleiner Fluß Aeste und Zweige
an Uferbäumenabknickt und fortflößt, bis er ihre Bruch-
stückean einer seichten Stelle seines Ufers sitzen läßt, ge-
rade so arbeitet der Mississippi, nur im riesigenMaaßstabe.
Er fällt mächtigeBäume des seine Ufer einfassendeu Ur-

waldes, schleiftsie in seinem Bette vorwärts, so daß ihre
unter dem WasserspiegelverstecktenKronen und Wurzelge-
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flechteoft den darüber fahrendenDampfern verhängnißvoll
werden, und setztsie endlich im Schlamme seinesDelta ab
Oder stößtsie hinaus bis in den mexikanischenMeerbnsen.
Hier werden manche vom Golfstrom gefaßtund auf Hun-
derte von Meilen fortgeflößt; viele Stammstückestranden
an der Küste von Grönland und dienen dem armen Eskimo
in seinerbaumlosen«Heimathals Werkholz beim Bauen von

Kähnen und Hütten; einzelnesolcherFindlinge treiben bis

an die europäischenKüsten und bekanntlich haben solche
angeschwemmteHolzstückeEolumbus in seinem großenGe-

danken bestärktund gefördert.
Für einen sinnigen Beobachter ist selbst die Art, wie

die einzelnen Zweigstückchenam Ufer hingelagert sind,
nicht ohne Interesse, denn auch darin offenbaren sich bei

aller scheinbarenZufälligkeit feste mechanischeGesetze. Wir

müssenindeßderen Erwägung hier übergehenund wollen

nur auf ein ganz besonders wichtiges Vorkommniß bei

diesen Treibhölzchenaufmerksam machen, das sind die Kal-

muswurzeln. Der würzigeKalmus ist ein Kind des fer-
nen Gewürzlandes,er stammt aus Ostindien und ist erst
im 16. Jahrhundert nach Europa verpflanzt worden. Sind

also die Bruchstückeseines Wurzelstabes, welche ein mittel-

deutscher Fluß ans Land spült, nicht eine kleine Sehens-
würdigkeit,die ergreifend daran erinnert, daß auch das Ge-

schlechtder Pflanzen seine Geschichtehabe?
Dort sind die am Flußufer in einer Mulde abgesehten

Treibhölzchenmit einer Lage Schlamm überdeckt;sie müs-
sen schon mehrere Jahre in ihrem Grabe liegen, denn die

Rinde der-Zweiglein löst sich leicht ab und das Holz ist
durch Verwesung zu einem dunkelbraunen Mulm umge-
wandelt. Hier haben wir ein Miniaturbild der Hölzer,
welche vor vielen Tausend Jahren zusammengeflößtund
unter dem Drucke gewaltiger Schlammdecken langsamer
theilweiser Verwesung unterworfen worden sind, ein Mi-

niaturbild von der Entstehung mancher Steinkohlenflöze.
Wer die Gesetze, nach welchen die zarten Reislein am Ufer
aufgestapelt sind, wohl beachtet hat, wird einsehen, welche
Aufschlüssedie Lagerungsweise der in gewissen Steinkoh-
lengruben vorkommenden Stammstöeke die Richtung des

urzeitlichenFlusses geben kann, auf dessenRücken in grauer

Vorzeit dieseStämme schwammen.
Noch eine andere geologischeIllustration bietet unser

schlichtesFlußufer dicht neben den Treibholzlagern· Wir

treffen nämlich eine ganze Strecke desselben längs einer

Schlangenkrümmungdes Flußbettesmit feinen Quarzkör-
nern überschwemmt;diese bilden aber keine Ebene, sondern
ein vielfach gegliedertes System von hübschensanftgewölb-
ten Bergzügen und seichten Thälern, so daß die sandige
Fläche aus gewisser Entfernung fast das Ansehen eines

moirirten Seidenstoffes gewährt. Die Bildnerin dieser
zierlichenModellirung ist offenbar die Brandung, durch
deren zarte Kräuselwellchenjene Körner zu Höhenzügen
gerollt wurden. Nun beschaueman die Schichtflächenvie-

ler Lagen des bunten Sandsteines in Thüringenund ver-«

gleiche ihr hübschesRelief mit diesen winzigenDünen;
kommen wir da nicht auch zur Ueberzeugung, daß die hüb-
schen,fast parallelen Wülstchenund ThälchenWellenspuren
sind? Und beweisendiese Wellenspuren der Felsen nicht
ferner, daß das Triasmeer hier eine stille Bucht gebildet
haben müsse, in der die-Salzsluth nur im tändelnden

Spiele brandete?
Wir könnten sogleichnoch eine ganze Reihe wichtiger

Gesetzeund VergleicheAUffiUdensWenn wir uns dem Stu-

dium jener aus abgekvllkenGeschieben bestehendenBank

hingebenwollten; da indeß jetzt der Schnee die Rollsteine
übeikleidet, verschiebenWir das besserfür einen späteren
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Gang und wenden heute unsere Blier auf die Thätigkeit,
die der Winter am Flusse selbstaUsUbks

Die Bildung des Eises ist unter allen Verhältnissen
ein anziehender Vorgang. Wie sich auch der ans Zimmer
gebannte Naturfreund durch die Beobachtungdieser schönen
Krystallisation erfreuen könne,habeich vor mehreren Jah-
ren in der Gartenlaube, ineinigen Artikeln über die ge-

frorenen Fenster, zu zeigen versucht, und bitte deshalb den

geneigten Leser um Entschuldigung,wenn ich dies reizende
Feld der Naturbeobachtungim Winter hier übergehe.

Betrachten wir zuerst zwei Arten der Eisbildung,
welche uns der zum Flußufer führendeWeg vor Augen
bringt!

Der feuchteBoden des festenFahrwegeszeigt auf seiner
Oberflächestrahlige Eissiguren, welche sich durch ihren
Glasglanz hervorhebenund durch ihre Gestalten an die

Farrnkräuter des Fenstereises erinnern. Sie sind so hübsch-
daß man fast bedauert, wenn eine Unzahl derselben unter

unserem Fuße knirschend zerbrechen. Heben wir mit deni

Messer einen solchen Eisstrahl aus der Erde heraus, so
sinden wir ihn und später alle seines Gleichen von auffal-
lender Aehnlichkeitmit einer Messerklinge,die ihren Rücken
dein Himmel, ihre Schneide dem Erdinnern zukehrt. Ich
pflege deshalb diese Eisgestaltung » Kling en-Eis «

zu
nennen. Woher rührt wohl die Zuschärfung aller dieser
kleinen Eisplättchen nach unten? Sie ist jedenfalls ab-·
hängig von der Reihenfolge, in welcher die Wassertheil-
eben der Erde erstarren. Zuerst geriiinens die oberflächlich-
sten, welche durch den Luftzug und durch Strahlung ihre
Wärme verlieren, und rassen durch die Anziehung der ersten
festen Theilchen andere Nachbartröpfchenan sich; kommen

später auch die tiefer liegendenTheilchen der Bodenfeuch-
tigkeit zum Gefrieren, so finden sie nicht mehr so viel Ma-
terial in ihrer Nähe, weil die obersten Krystallisations-
punkte ihnen zuvorgekommen sind.

Die lockere Erde am Ackerraine oder am Abhang eines

Hohlweges zeigt eine andere Art Eisbildung, die ich
,,Säuleneis« zu nennen vorschlage. Wir finden näm-
lich lauter senkrechteEisprismen, zum Theil mit 6 ziemlich
regelmäßigenKanten und 2 ebenen Endsiächen, welche,
höchstensbiszolllang und bleistiftdick,parallel neben einan-
der stehen, so daß sie lebhaft an Fasergyps oder Faser-
cölestinoder Noch Mehr an die Stylolithen des Muschel-
kalkes erinnern. Häufig tragen dieseEissäulcheii auf ihren
Köpfen kleine lockere Erdklümpchen, welke Blätter oder

Steinplättchen, so daß ich mich manchmal an die sonder-
baren Gletschertischegemahnt fand, deren Eisfuß eine ge-

waltige Felsplatte trägt und einein Mühlstein-Gartentisch
ähnelt. Warumbilden sich aber hier nichtwagrechtliegende
Eisklingen, sondern lothrecht stehendeEissäulchen? Der

Grund scheintmir in der Lockerheitdes Bodens zu liegen,
dessenvereinzelteBröckchendem Froste gestatten, rasch nach
der Tiefe fortzuschreiten. » - »

Am Flusse kommen drei Hauptfornienvon Eis vor,
deren eine, sowie die beiden vorhin genannten ich noch in

keinem Buch erwähntgefundenhabe-
» » »

U Die gewöhnlichsteForm, deren leichtversteindliche
Entstehung sich in jeder Badewanne beobachtenlaßt, ist
das Glaseis, dessenBildung am Ufer oder.an Strom-
pfählen und Pfeilern beginnt und das allmählig weiter

Wächst-gleich der zarten Eisschelbe- dieslichso oft AJIab-

thauenden Fenstern bildet. Hällflg»Man Hans Junge
. Stellen desselben Ansähe zur KrystallisatkomIm weiteren

Verlaufe gestaltet sichaber dies Eis zu einer derbeneben-

nächigenScheibe Hoiprig wird es da, wo das;fließend-e
Wasser längs des jungen Eisrandes rauschte, blattrig, wo
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Luftblasen vom erstarrenden Wassereingekerkertwurden.

an jungem Zustande ist das Glaseissehrelastisch,es hebt
und senkt sich beim Drucke und ein schragdarauf geworfe-
ner Stein schurlt mit gurrendeni, klirrendemGerausche,
das zuweilen sogar zum hübschenTone wird-,daruberhin.

2) Die dankbarste Gelegenheitzu Studien bietetodas
Grundeis (in ThüringenSchniiereisgenauutYUber

dessen Entstehungsart noch immer so weit ansfeinander
gehendeAnsichten herrschen. Es zeigt sich an MeIkIeIUhesp
niathlichen Flusse (der Saale) stets dann, wenn eine klare

Winternacht die Luft bis — 60 R. oder noch«klefekhat
sinken lassen-, der Flußspiegelist dann mit weißlichen,von
fern wie halbzerlaufene Schneeklumpen aussehenden-Eis-
brocken so dicht besetzt, daß ein Knäblein die Schmlekels
führendeSaale gar nicht ohne Grund mit einer Suppe

verglich, in der viele Senimelscheibcheii schwimmen.
Woher kommt diese Art Eis? Auf der Oberflächedes

Flusses ist sie nicht entstanden, denn das am Uferranvde
haftende Eis ist von anderer Beschaffenheitund zeigt»nir-
gends Stellen, ivo Theile durch die Strömung abgerissen
worden sind.

Dieses Eis stammt, wie sein gewöhnlicherName an-
deutet, aus der Tiefe, vom Grunde des Flusses. Hebeich
an solchen Tagen einen Stein aus der Saale an» einer

Stelle, wo sie lebhaft strömt, nnd besonders da, wo sie
»Rauschen«bildet, so finde ich denselben dicht besetztmit

einer großenZahl einzelner, etwa Vz Linie dicker, kleiner,

glasartiger Eisplättchen, deren Ränder so sonderbar aus-

gekerbt sind, daß sie mich an gewisseZusammensetzspieleder

Kinder erinnern, bei denen ein Bretchen durch die launig-
sten Eurven in Stücken zerlegt ist. Nimmt man die Eis-

schüppchenaus dein Wasser heraus, so erscheint ihre lockere

Zusainnienhäufungdurch die zwischenden einzelnenPlätt-
chen besindlicheLuft weißlich Vergleicht man nun die auf
deni FlußspiegelschwimuiendenKlumpen von Schmiereis,
so überzeugtman sich leicht, daß sie mit dem Grundeise
übereinstimmen.

Aber wie — wird man fragen — wie können sich im

Schooße des Flusses, dessentiefere Wasserschichtendoch zu-
folge eines bekannten Naturgesetzes nicht unter —s—4o erkal-
ten, wie können sich an Steinen des Flnßbettes Eisplätt-
chen bilden? Lehren nicht alle Bücher,daß das Wasser bei
—s—4 0 seine größte Dichte oder Eigenschwere habe, daß
deshalb weiter erkaltete Wassertheilcheii nicht in die Tiefe
sinken können, daß aus diesem Grunde kein irgend tiefes
Wasserbeckenbis auf den Grund gefriert?

Alle diese Lehrsätzeberuhen in Wahrheit und dennoch
entsteht Grundeis. Wie ist das möglich?Die-Leser, welche
ausführlicheBelehrung über die sämmtlichenbisher ver-

suchten Erklärungender Entstehungsweisedes Grundeises
begehren, bitte ich Arago’s gesammelte Schriften nachzu-
sehen, in denen — ich kann, weil mir das treffliche Werk
nicht zur Hand ist, leider den Band nicht angeben —- eine
Abhandlung über diese Frage steht. Ich muß mich hier
auf kurze Andeiitungen beschränken,welche dem geneigten

zsselsler
meine bescheideneAnsicht zur Prüfung darlegen

o en.
—

. Manchesiaturforschernehmenan, das Flnßbettstrahle
in klaren Nachten so viel Warnie aus, daß sich an seinen
hervorragenden Punkten Eisplättchenauf ähnlicheArt er-

zeUgeUi Wie die Relffkkystjlllean den Grashalmen der Wie-
sen entstehen·Allem diese Annahme erscheint niir schon
Ausdem eUJfachenGrund unhaltbar, daß sich weder in
kleer UPchZUlelchten, ruhigen Teichen und Seen jemals
Grundeisblldets Hier müßtedoch die Wärmestrahlungin
ganz gleicherWeisestattfindenwie im Flusse.
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Ich erkläre mir den Vorgang so: Die Wassertheilchen
sdes Flußspiegels erkalten durch den Uebergang ihrer
Wärme an die Luft (theils durch Leitung, theils durch
Strahlung) allmählig auf den Gefrierpunkt, erstarren aber

nicht sogleich, wenn es an Ansatzpunkten fehlt. Allmählig
werden sie aber durch die Strömung des Wassers mit den

tieferen Schichten zusammengequirlt, so daßdas Flußwasser
in verschiedener Tiefe hier und da, aus 0 0 sinkt. Treffen
nun solcheverirrte kältesteWassertheile aus hervorragende
Körper des Flußbettes, welche ihnen den Archimedischen
Punkt gewähren(,,gieb mir, wo ich stehe«!rief der alte

Mathematiker aus), so werden sie im Nu fest und bilden

allmählig jenes lockere Gehan dünner Eistäselchen, die

man Grundeis nennt. Haben die Plättchen eine gewisse
Größe erreicht, so werden sie durch Strömung losgerissen.
steigen zu Tage und schwimmen fort.
»Wo die Gelehrten uneinig sind«, sagt ein englisches

Sprichwort, ,,ist es nicht gut, Meinungen aufstellen.« Ich
stelle deshalb meine Hypothese, zu derenBegründungdurch
nähere Beobachtungen und Versuche mir leider die Zeit
gefehlt hat, den Lesern, welche unmittelbar an Flüssen
wohnen und nicht Vormittags von Uferspaziergängenab-

gehalten sind, zur Prüfung anheim und werde es dankbar

anerkennen, wenn ich eines Besseren belehrt werde.

3) Eine seltsame Art derEisbildung, die ich Schaum-
eis nennen möchte und nirgends beschrieben fand, beobach-
tete ich öfter dicht an unserer Brücke da, wo sichnahe un-

terhalb eines oder mehrerer Brückenpfeiler eine dreieckige
Wasserflächebesindet, deren Grundlinie nach der Brücke,
deren Spitze flußabwärtsgerichtet ist, eine Wasserfläche,
welche durch die Wechselwirkung (Jnterferenz) der beiden

unter den nachbarlichen Iochen durchgehendenStrömungen
fast still steht und höchstens kleine Wirbel zeigt. Wahr-
scheinlichfinden sich ähnlicheStellen in allen seichten, Ge-
röll führendenFlüssen,welcheunterhalb der Brückenpfeiler
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eine dreieckigeKiesbank ansehen, wie dies in der Saale

stattsindet.
an denen oft Schaumbläschen fluthen, entstehen Hunderte
von kleinen Eisschollchen,welche gefrorenem Seifenschaum
täuschendgleichen. Ein Luftbläschen liegt nämlich, von

einer dünnen Eisschale umfangen, dicht bei einem ähnlichen,
ohne daß sich die Nachbarn durch wechselseitigenDruck zu
Vielecken umgestalten. Eine solcheScholle, am ersten Tage
höchstensvon dem Umfang einer Kaffee-Untertasse, dreht
sich im langsamsten Wirbel stetig an Ort und Stelle, ver-

größert sich dabei am Rande durch Glaseis allmählig zum

Umfang eines Tellers und verklebt endlich mit einer Nach-
barin. So entstehen durch ein Piosaik von rundlichen
Schollchen aus Schaumeis dreieckigeEisflarden, die sich
allmählig durch Zuwachs von Glaseis an die Brücken-

joche anheften und so die Grundlage zu einer Eisdecke bil-

den, welche allmählig als zweite Brücke unter der von

Menschenhand erbauten zur Lust der Schlittschuhfahrer
heranwächst.

Dies sind die Hauptformen des Flußeises, das später
bei der hochmalerischenEisfahrt gesprengt und fortgeflößt
wird. Doch die Schilderung dieser Katastrophe müssenwir

hier bei Seite lassen, da ich wol sonst der Geduld der Leser
Ezu viel zumuthen würde. Sind die kleinen Erlebnisse am

Flusse doch Alles recht gewöhnlicheVorgänge,die der Ro-
mantik gänzlichentbehren, welche die Gletscher der Alpen
und die Eisberge des Polarmeers verklärt. Zum Troste
gereichtmir indeßdie Vermuthung, daß die geehrten Leser
gleich mir das Sprichwort vom Sperling in der Hand
und der Taube auf dem Dache gelten lassen und die

Ansicht theilen, daß man an der uns umgebenden Wirk-
lichkeit wenn auch nicht fruchtbarer, aber doch angenehmer
lernt, als an Dingen, die man nur in Büchern beschrieben
findet, aber nicht selbst ,,benaturen« kann.

IllginereMitlheilungen.

Verschiedene Länge des Coeon-Fadeus. Der um

die deutsche Seideuzucht bochverdiente Rektor A. Rother hat
von verschiedenen Rassen der Seidenrauve die Länge des abge-
baspelten Coconfadens gemessen und folgende Ergebnisse er-

halten : «

1. Japanische, nicht besonders gepflegt 744 Ellen.
2· Sinn . —. . . · . . . . 83373 «

Z. Japanische v. ein. zieml. guten Zucht 947
»

4. Mailänder v. ein. ländlichenZüchter 104liV2 »

5. Weiße Cocons, sogen. Siua, aus Steglitz 1180
»

h. Mailänder, v« Stcglitz . . . . . . 12284Xh «

7. Mailänder aus d. südl. Frankreich . 1232 »

Z. Weiße Balkaner aus Steglitz 1264 »

9. Gelhe Balkauer aus Steglitz . 1560 »

10. Balkaner, dies-jähr.frische .· . 156573 »

k-p-«.Brianzoler, aus Schltsitn . . 164673 »

Sogenannte Salatraupeu (mit Salat ge- ,

füttert) gaben Cocons von . 744 »

Straßendampfwagen· Illvsürieh fand am 7. Sept.
die Probefahrt eines Straßendamvsivagens mit angehängtem
Personenwagen, in welchem sich l) Personen befanden, statt.
Die Maschine war leicht zu lenken und hatte einen sehr sichern
Gang; sie überwindet Steigungen mit Leichtigkeit und kann

nach Belieben angehalten, langsam oder schnell bewegt werden.

Ihre Geschwindigkeit war die eines trabendeu Pserdes Die

Maschine, eine Locomobile, aus dem Etablissement der Herren
Esther, Wissh ö- Co In p., spll bestimmt sein, um dannt Ver-

suche fiir denGütertransport uber den St. Gotthard zu machen.
"

S. J.-Z.

Riescubafter Goldklumpen. In der Versammlung
britischer Naturforscher zu Aberdeen i. J. 1859 gab Prof. J.
Tennant Nachricht von größerenGoldklumpen, die seit 1851
in Australien gefunden worden. Der größte darunter, von

welchem er ein Modell vorlegte, rourde am 11. Juni 1858 am

Backerh Hill, Ballarat, gefunden, und wog 2217 Unzen oder

184 Pfund und 9 Unzen. Er wurde am 22. September 1859

zn London eingesehmolzennnd lieferte für 8376 Pfd. St. 10 s.

10 el. (etwa 55840 Thaler) Gold· Poggendotf, Annalcn-

Verkehr.
Herrn H. R. in N. —- Dank nnd herzlicheErwirerung Jbrem freund-

lichen Neujahrsaruße, «der mir wieder einmal Ptntb gemacht hat, wo ich
manchmal den Wtuth sinken lassen möchte· Es ist Ihnen und der dorti-
gen Buchhandlung, schreiben Sic, nicht gelungen, fnr unser Blatt Pro-
selyten zu machen. Glaube es gern. N. ist k»letn.Zwecke«Sie sich; »ks
giebt in Deutschen Landen Derer nicht viele, die jährlich
2 Thaler fur eine Zeitschrift ausgehen, Ivk»lcheleider nichts
weiter — als Belehrung zum Zwecke WI-

Herrn H- J. B· in O. — Vorläufige Erwldckllng auf Jhren Brief
vom 11. v· M. wird Ihnen durch Frau H- zugekommensein. Hinsichtlich
Jhres in dem vorhergehenden mir vorgrltgkksl Planes kann ich Ihnen
nur entschieden abrathen. Ein Tendenzban Ist emk gkfäprlichcKlippe,
an der schon so manches Schifflein zkkschcm ist«welches fyk die Küsten-
fchifffalrre, die doch auch sein mun, skeflllchAkklgllel gewesen sein würde.
Ueberhanvtx keine UeberschivringlichkLltu

— Blelbcll Sie unten, zwischen
den Naturerscheenungrn, denen Sie to gUk Ausdruck zu verleihen wissen-

Hekkki pre Dr. S. in R. — Beste-! Dank für die höchlich-ewin-
kommenen Mettheilungen.

Herrn E. Kr. in L. —- Es Ist Jhnen entgangen, daß bereits in Nr.
43 Und 46 zwei Jhrer Mittheklungen abgedruckt sind· Die dritte eignen
sich dazu weniger, da eaen wird das neuerlich Uebersenheke in ein«- per

nächstenNummern ufnahme siuden.
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